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Auch Kunst ist ein nie vollendeter Prozess
KUNST Zehn Künstler, ein 
Thema. Die Ausstellung in der 
Kunsthalle Luzern zeigt Werke 
zum Sisyphus-Mythos. 

Endlos und ohne Sinn. Das charakte-
risiert die Sisyphusarbeit. Zur Erinne-
rung: Sisyphos ist jene Figur aus der 
griechischen Mythologie, der Zeus die 
Strafe auferlegt hat, einen grossen Stein 
einen Berg hinaufzurollen. Wobei ihm 
der mächtige Brocken immer wieder 
entglitt und ins Tal hinunterkollerte und 
Sisyphos seine Plackerei von neuem 
beginnen musste. Bis heute hat Sisyphos 
den Gipfel nie erreicht. Seine Mühsal 
ist als Sisyphusarbeit sprichwörtlich ge-
worden. Weshalb der ehemalige König 
von Korinth bestraft wurde, ist ungewiss.

Zehn Kunstschaffende
Sisyphusarbeit kann durchaus auch 

positive Resultate hervorbringen. Die 
aktuelle Ausstellung in der Luzerner 
Kunsthalle illustriert dies bildreich. Unter 
dem Titel «Sisyphos lässt grüssen» zeigen 
zehn Kunstschaffende Arbeiten, die sich 
mit Sisyphus und seiner Strafarbeit aus-
einandersetzten. Zum Teil wurden die 
Werke speziell für diese Ausstellung 
realisiert. So auch das aufwendigste Werk 
der Ausstellung, die Rauminstallation 
«One must imagine Sisyphos as happy» 
von Philipp Ehgartner, deren Titel sich 
auf eine Textstelle der Schrift «Der My-
thos des Sisyphos» des existenzialisti-
schen Philosophen Albert Camus be-

zieht: «Der Kampf gegen Gipfel vermag 
ein Menschenherz auszufüllen. Wir 
müssen uns Sisyphos als einen glückli-
chen Menschen vorstellen.» Ehgartners 
multimediale Arbeit ist die voluminö-
seste, aber nicht die spannendste.

Überraschend sind die Steine – viel 
kleiner als jener von Sisyphos – von 
Franziska Furrer. Was aussieht wie Fluss-
geröll, erweist sich bei näherer Betrach-
tung als Objekte aus Baumwolle und 
Kunststoff, die nur aussehen wie Steine. 

Dass sie glitzern wie Diamanten, ver-
danken sie den Stecknadeln, mit denen 
sie dicht gespickt sind.

Tausende Stecknadeln applizieren ist 
eine Sisyphusarbeit, ähnlich jener von 
Yvonne Good, die 43 Stunden, 16 Mi-
nuten und 51 Sekunden lang in einem 
aufgelassenen Zementwerk einen Kies-
haufen von einer Seite auf die andere 
geschaufelt und dies in einem Video 
dokumentiert hat. Die Künstlerin hat 
freiwillig eine Strafarbeit von mytholo-

gischen Ausmassen erledigt – sinn- und 
schier endlos.

Wand der Köpfe
Massen haben auch die beiden Zeich-

ner Gaël Sapin und Lukas Kurmann 
verarbeitet. Strich um Strich setzt Sapin 
akkurat nebeneinander und schafft so 
mehrere Quadratmeter grosse Bilder. 
Klein und gross zugleich ist die Arbeit 
von Lukas Kurmann, welche die ganze 
Rückwand der Halle füllt. Mehr als 
10 000 Köpfe in allen stilistischen und 
physiognomischen Variationen hat der 
Künstler seit 2001 aufs Papier (4,8 x 3,6 
cm) gebracht. 6000 davon tapezieren 
jetzt die Stirnwand der Kunsthalle.

Im Strang der ewig unvollendeten 
Geschichte der Kunst ist Christian Ka-
thriners Werk «After Mosset» situiert, 
das das Fenstermotiv aus künstlerischen 
Vorbildern weiterentwickelt. Das Sisy-
phusthema wird hier erst auf einer in-
haltlichen Ebene erkennbar. Ähnlich wie 
bei den Werken von Lorenz Olivier 
Schmid und Aldir Poliymeris.

Ausgelagert wird die Sisyphusarbeit 
im Werk «Alles» von Laura Grubenmann 
und Nina Liska Rieben. Der Print der 
beiden Künstlerinnen zeigt eine Welt-
karte, die in unzählige nummerierte 
Zonen aufgeteilt ist. Es ist dem Käufer 
des Werks überlassen, das Bild mit dem 
Zahlencode entsprechend auszumalen. 

KURT BECK
kurt.beck@luzernerzeitung.ch

HINWEIS

Kunsthalle Luzern, Löwenplatz 11. Mi–So 
15–20.30. Bis 6. März. www.kunsthalleluzern.ch

Kopfparade: Porträtserie «Grende» von 
Lukas Kurmann.
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Bachelorette weckt grosse Liebe
UG Exemplarische Zusammen-
arbeit zwischen Hochschule 
und Theater: Junge Sänger 
und die Inszenierung machen 
die Barockoper «Venus und 
Adonis» zur Entdeckung.

URS MATTENBERGER 
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Eine Opern-Premiere im UG des Lu-
zerner Theaters? Da werden allzu hohe 
Erwartungen allein schon durch die 
trockene Akustik gedämpft. Zudem er-
wiesen sich hier Gemeinschaftsprojekte 
mit der Musikhochschule Luzern wie-
derholt als Wundertüte. 

Das galt in Bezug auf das sängerische 
Niveau und galt bei der Premiere vom 
Donnerstag auch für den stilistischen 
Anspruch, den eine Barockoper wie John 
Blows «Venus und Adonis» stellt. Denn 
wie sollen Studenten der Musikhoch-
schule Standards in historischer Auf-
führungspraxis einlösen, wenn ihnen 
die Verkürzung des Bachelor-Studiums 
auf drei Jahre kaum Zeit lässt, solche 
Ausbildungsangebote wahrzunehmen?

Entdeckung aus der Wundertüte
Aber Wundertüten sind eben manch-

mal wirklich Wunder-Tüten. Und so 
zauberte und wirbelte die aktuelle Pro-
duktion alle Skepsis im Nu hinweg. Ja, 
sie war, alles zusammengenommen, die 
hinreissendste Opernpremiere der letz-
ten Jahre im UG. Und mitunter so aus-
drucksstark und präzis wie ein Stich ins 
Herz.

Das kommt umso überraschender, als 
Regisseur Wolfgang Berthold den priva-
ten Charakter dieses einstigen «Enter-
tainment oft the King» bewahrt und 
raffiniert mit oberflächlichen TV-Forma-
ten verbindet, die ihrerseits Intimes 
öffentlich machen. Das biedere Sitz-
mobiliar, das den langen Raum bis hin 
zum Orchester weit im Hintergrund 
staffelt, ermöglicht beides: weitläufige 
Offenheit und intime Nähe, wenn das 
Liebespaar Venus und Adonis in einem 
durch Vorhänge angedeuteten Chamb-
re Séparé in Armlänge vor den Zuschau-
ern auf dem Sofa schäkert. 

Aber auch die Mitspieler (in der Vor-
lage Jäger und Hirten) werden zu Voyeu-
ren. Sie machen (gesungen in englischer 
Sprache) zunächst mit beim allgemeinen 
Verführungskarussell. Aber wenn sie leer 

ausgehen, quasseln sie an der Bar in 
Mundart darüber, wieso die Liebe von 
Venus und Adonis eh zum Scheitern 
verurteilt war. Und das klingt dann – als 
Reality-TV auf Vorhänge auf der Bühne 
projiziert – wie eine Parodie auf lächer-
liche Bachelor-Liebesschwüre. Für diese 
Entzauberung vom Mythos der grossen 
Liebe findet die Inszenierung am Schluss 
ein starkes Bild: Da werden der häusliche 
Sitzgruppenmief, auf dem sich das 
Traumpaar schliesslich bloss noch an-
schwieg («Ceci c’est l’amour», verrät eine 
sich wandelnde Projektionsinschrift) und 
selbst Adonis unter Vitrinenglas wie Aus-
stellungsobjekte musealisiert.

Dass all das Spass macht und direkt 
ans Herz geht, liegt an der vorzüglichen 
Besetzung mit Sängern der Musikhoch-
schule. Eine veritable Entdeckung ist 
Kathrin Hottiger in der Rolle der Venus: 
Vom ersten Ton an hypnotisiert sie mit 

einer schlank fokussierten Stimme von 
betörendem Glanz. Und wenn sie die 
mädchenhafte Schüchternheit beim Auf-
keimen der ersten Liebe ablegt und 
ihrem Sopran flackernde Erregung oder 
Schärfen beimischt, passt das zur Dra-
matik des Geschehens und hebt dieses 
über jede Bachelorette-Tändelei hinaus.

Flankiert wird diese Stimme vom 
emotionalen Adonis (mit farbenreichem 
Bariton: Serafin Heusser) und der 
stimmlich verführerischen Verkupplerin 
von Simone Felber (als Cupido). Wie 
musikalisch Berthold inszeniert, zeigen 
die Bewegungen in kontrapunktisch 
verflochtenen Ensembles, die auch die 
übrigen Sänger immer wieder individu-
ell in den Vordergrund treten lassen.

Tänzerische Frische
Der dritte Überraschungserfolg ist das 

in sechs Wochen Probenarbeit erreich-

te instrumentale Niveau. Abgesehen von 
einzelnen intonatorischen Problemen 
musiziert das von Johannes Strobl (an 
Cembalo und Orgel) geleitete und durch 
Spezialisten an Blockflöten und Theorbe  
verstärkte Streicherensemble so farbig 
und tänzerisch frisch, wie man es von 
historischer Aufführungspraxis erwartet. 
Und kostet auch die Zärtlichkeit, die die 
jungen Darsteller so glaubhaft verkör-
pern, musikalisch aus. Bis hin zum 
Schluss, der mit den einsamen Klängen 
der Laute den Zuschauer ganz mit sich 
allein lässt, wenn über dieses Vitrinen-
museum der Liebe der Vorhang wie ein 
Leichentuch gezogen wird. 

HINWEIS
Vorstellungen im UG: 20., 21., 25., 26., 28. Februar, 
3., 5., 6. März. 
VV: Tel. 041 228 14 14. 
www.luzernertheater.ch

Barockoper mischt Liebesmythen mit Reality-TV: Simon Heusser als Adonis (im Vordergrund links) und 
Kathrin Hottiger als hinreissende Venus (rechts) werden zum vermeintlichen Traumpaar verkuppelt. 

 Luzerner Theater/Ingo Höhn
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KORRIGENDUM 
Zweimal Corund
LUZERN red. In den Konzerten 
des Luzerner Sinfonieorchesters 
sang das Ensemble Corund 
 (Leitung Stephen Smith) nicht  
nur Schuberts Messe, wie wir ges-
tern berichteten. Der «durchdrin-
gende» Männerchor in Busonis 
Klavierkonzert wurde durch 
 Stimmen von Molto Cantabile 
bloss ergänzt.

Eine legendäre  
US-Autorin ist tot 
LITERATUR sda. Mit «Wer die Nach-
tigall stört» gelang Harper Lee ein 
Stück Weltliteratur. 2015 sorgte sie im 
hohen Alter mit einem umstrittenen 
zweiten Buch für Kontroversen. Jetzt 
ist Lee mit 89 Jahren gestorben.

Bis heute ist das erste Buch über 
den weisen Rechtsanwalt Atticus 
Finch, der einen zu Unrecht der Ver-
gewaltigung beschuldigten Schwar-
zen verteidigt und dabei seinen Kin-
dern wie auch dem ganzen Land eine 
Lektion in Toleranz und Menschen-
rechten erteilt, in vielen Schulen 
Standardlektüre. Und gehört zu den 
meistgelesenen Büchern aller Zeiten.

Als der Roman mit dem Pulitzer-
preis gekrönt und mit Gregory Peck 
(Oscar als bester Hauptdarsteller) 
verfilmt wurde, zog Lee aus New York 
wieder in ihr Geburtsstädtchen Mon-
roeville im Bundesstaat Alabama. 
Interviews und ein zweites Buch 
verweigerte die als extrem scheu 
geltende Autorin jahrzehntelang.

Hauptfigur plötzlich ein Rassist
Für umso mehr Wirbel sorgte des-

halb 2015 die Ankündigung eines 
neuen Buches. «Gehe hin, stelle einen 
Wächter» war allerdings nur der da-
malige erste Entwurf für «Wer die 
Nachtigall stört». Dennoch verkaufte 
sich das Buch millionenfach. Und 
schockte die Fans, denn Atticus Finch 
war darin auf einmal ein Rassist.

Unklar blieb die Frage, was Lee 
selbst von der Veröffentlichung hielt. 
Zuvor hatte sie die Aussicht auf eine 
Fortsetzung von «Wer die Nachtigall 
stört» stets zurückgewiesen. Viele 
Freunde und Bekannte der damals 
schon schwer kranken Autorin be-
zweifelten öffentlich, dass sie mit der 
Veröffentlichung einverstanden sei. 

Trotz oder gerade wegen dieser 
Zweifel: Harper Lee wird vor allem für 
ihr erstes Buch in Erinnerung bleiben.

Harper Lee sorgte letztes 
Jahr nochmals für Aufsehen.

 Keystone


